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	Auf dem Flug nach München fiel mir ein Zitat aus „Der Herr der Ringe“ von J.R.R.Tolkien ein:


	 


	„Wie knüpft man an, an ein früheres Leben?


	Wie macht man weiter,


	wenn man tief im Herzen zu verstehen beginnt,


	dass man nicht mehr zurück kann?


	Manche Dinge kann auch die Zeit nicht heilen.


	Manchen Schmerz, der zu tief sitzt


	und einen fest umklammert.“


	 


	Genauso fühle ich mich auch.


	Ich habe nicht, wie Frodo Beutlin, gegen Orks und Zauberer gekämpft und den einen Ring unter Einsatz meines Lebens im Schicksalsberg vernichtet. 


	Das nicht.


	Trotzdem bin ich eine Andere als vor drei Monaten.


	Im Nachhinein betrachtet, hätte ich vielleicht einfach zu Hause bleiben sollen. In meinem langweiligen Studentenleben zwischen Uni und Jogging.


	Und wenn ich es gewusst hätte, hätte ich das getan. 


	Irgendeine Ausrede wäre mir schon eingefallen und meine Mutter und mein Bruder wären allein gefahren.


	Ich hätte mir viel Kummer erspart. 


	Aber wer kann in die Zukunft sehen und woher hätte ich wissen sollen, was mich dort erwartet? 


	Mama hat geschwiegen und von selbst wäre ich niemals darauf gekommen.


	Jetzt habe ich das Gefühl, mein Leben ist zu Ende. Ich stehe vor einer Wand und kann nicht weiter.


	Es gibt kein Geplätscher in seichtem Wasser mehr seit ich weiß, was vollkommenes Glück ist. 


	Und abgrundtiefe Verzweiflung.


	Nie wieder werde ich so naiv und unbeschwert sein, wie in jenen Tagen, bevor ich nach Südfrankreich kam, um an einer Beerdigung teilzunehmen.


	Bevor ich etwas über das Erbe meiner Großmutter erfuhr. 


	Bevor ich ihn wieder traf. 
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	Das Telefon klingelte mitten in der Nacht. 


	Es dauerte eine Weile, bis der melodische Klingelton in meinem Bewusstsein seine wahre Bedeutung annahm. 


	Ich war spät zu Bett gegangen, da die letzten Gäste in dem Nachtclub, in dem ich arbeitete, einen Geburtstag gefeiert hatten und am liebsten gar nicht nach Hause gegangen wären. 


	Wie aus weiter Entfernung hörte ich meine Mutter sprechen und das Gespräch wieder beenden. Ich hörte, wie sie den Wasserkocher in der Küche anschaltete und eine Tasse aus dem Schrank nahm.


	Wieso wollte sie um diese Uhrzeit Kaffee kochen? Irgendetwas musste passiert sein, dass sie nicht wieder zu Bett ging. Ich quälte mich aus den Federn und trottete in die Küche.


	Mama saß am Küchentisch und hatte den Kopf in ihre Hände gestützt. Als ich hereinkam, sah sie mich mit tränennassen Augen an und ich war hellwach. Ihre Mutter Marguerite war gestorben und der Anruf war von ihrer Schwester Margaux gekommen, die dabei war, alles zu organisieren. 


	Sie hatten vereinbart, dass Mama übermorgen nach Frankreich fliegen würde, um sich dort mit ihr und ihrem Bruder Jean-Paul zu treffen und die Beerdigung vorzubereiten. Mein älterer Bruder Andrew und ich sollten am Freitag nachkommen. Die Beisetzung war für den Samstag  geplant und am Montag würden wir voraussichtlich wieder nach Hause fliegen. Mama hatte wichtige Termine in der kommenden Woche und Andrew war mitten in seiner Abschlussprüfung.


	Ich holte mir auch eine Tasse und setzte mich ihr gegenüber. Die Deckenbeleuchtung hatte ich ausgeschaltet und nur die kleine Lampe über der Arbeitsfläche angeknipst. Das indirekte Licht blendete nicht so.


	Mama hatte ihren Kopf auf die Arme gelegt und hing ihren Gedanken nach. Nur ab und zu hörte ich sie schniefen.


	Es war viel Zeit vergangen. Lange hatten wir Großmutter nicht mehr gesehen. Wir hatten bei ihr im sonnigen Südfrankreich gelebt, bis  mein Vater  vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Zwar hatten wir eine Wohnung in Montpellier gehabt, hatten aber als Kinder viel Zeit in ihrem wunderbaren Haus in Saint-Clément-de-Rivière verbracht, da unsere Eltern beide beruflich sehr engagiert gewesen waren. Nach dem Unfall meines Vaters hatte meine Mutter weggewollt.


	Weg aus Südfrankreich und weg von allem, was Sie an die Zeit mit Papa erinnerte. Wir waren nach Deutschland gezogen, das Land aus dem sie die meisten Aufträge erhielt. Sie war eine erfolgreiche Kunstrestauratorin und arbeitete meistens für irgendwelche Museen. 


	Am Anfang ihrer Karriere hatte sie viel für private Kunstsammler restauriert, hatte sich jedoch mit der Zeit einen Namen gemacht, so dass auch die wirklich großen Auftraggeber auf sie aufmerksam geworden waren. Viel unterwegs war sie noch immer und Andrew und ich waren meistens uns selbst überlassen. 


	Seit damals hatte sie es vermieden, über Frankreich zu sprechen und unsere Erinnerungen daran waren langsam verblasst. 


	Jetzt mussten wir zurück.


	 


	Als Andrew und ich den Flughafen in Montpellier verließen, schlug uns eine Hitzewelle von gefühlten 50 Grad Celsius entgegen, die einem fast den Atem nahm. Tatsächlich war es sicher nicht so heiß, aber nach dem temperierten Flugzeug und der Air Condition im Flughafen, kam es einem so vor und innerhalb von Sekunden hatte ich das Gefühl, meine Kleider würden an mir kleben und ich sehnte mich nach einer Dusche.


	Auf der Straße flimmerte die Luft und es roch nach Abgasen. Typischer Feierabendverkehr. Viel Gehupe und Gestikuliere. Die trockene Hitze machte die Leute noch ungeduldiger als sie es am Freitagabend ohnehin schon waren. 


	Wir zogen unsere Trollies über die Zufahrt zum Terminal, stellten uns nach einem unschlüssigen Blick auf die davor geparkten Autos in den sparsamen Schatten einer Bushaltestelle und warteten. Von Mama, die uns eigentlich abholen wollte, weit und breit keine Spur. 


	War das heiß hier! 


	Gerade als ich dachte, ich würde vertrocknen, hielt ein schwarzer BMW vor dem Eingang. Der Lack glänzte in der Sonne und der Wagen sah aus, wie neu. Ein älterer Herr im grauen Anzug stieg aus und sah sich suchend um. Keine Ahnung woher er wusste, dass wir Diejenigen waren, doch er ging um den Wagen herum zielstrebig auf uns zu. „Mademoiselle et Monsieur Gallagher?“  


	Er machte eine kleine Verbeugung „Bienvenue en France“, öffnete den Kofferraum und begann mit steifem Gesichtsausdruck, unser Gepäck einzuladen. Andrew und ich wechselten einen skeptischen Blick und stiegen ein. 


	Zumindest war es im Inneren angenehm kühl. Der Wagen roch nach Leder und Cockpitreiniger und war definitiv neu. Die beigen Ledersitze waren so angeordnet, dass man sich gegenübersitzen konnte und in der Mitte war tatsächlich eine Klappe die sich, als ich sie hochhob, als Minibar entpuppte. Begeistert nahm ich zwei Flaschen Bitterlemon heraus und reichte sie an Andrew weiter, der sie mit dem Feuerzeug aufmachte. Das kalte Getränk erschien mir absolut lebensrettend und andächtig ließ ich die prickelnde Flüssigkeit meinen Hals hinunterlaufen. Ich beneidete Andrew um die Technik mit dem Feuerzeug und bereute wieder einmal, dass ich das nicht schaffte. Vermutlich hätte es in diesem Wagen auch einen Flaschenöffner gegeben, doch ich hatte nicht fragen wollen. 


	Der Verkehr in der Stadt war chaotisch. Früher war mir das nie aufgefallen, andererseits war ich damals auch noch nicht selbst gefahren und hatte nicht darauf geachtet.


	Im Stop-and-Go Tempo schlichen wir Richtung Stadtrand und ich entspannte mich erst, als wir auf eine romantische, von Bäumen eingesäumte Landstraße einbogen. Auch Andrew lehnte sich erleichtert in seinem Sitz zurück. 


	So weit das Auge reichte, standen Weinstöcke auf den angrenzenden Feldern und erinnerten mich an damals. Die Erde war trocken und aufgesprungen und vermutlich hatte es schon eine ganze Weile nicht mehr geregnet. 


	Der Fahrer riss uns kurz aus den Gedanken indem er uns in unverbindlichem Ton mitteilte, dass Mama mit den Vorbereitungen noch nicht ganz fertig war, so dass sie uns nicht persönlich abholen konnte. Danach war er wieder stumm. Scheinbar wurde er nicht fürs Reden bezahlt.


	Die einst vertrauten Straßen riefen Kindheitserinnerungen wach und je näher wir dem Ziel kamen, desto kribbeliger wurde ich. Unzählige Bilder und Erlebnisse schossen mir durch den Kopf und plötzlich erinnerte ich mich an Dinge, die ich längst vergessen geglaubt hatte. Als wir Saint-Clément-de-Rivière erreichten, kaute ich vor Nervosität bereits auf meiner Unterlippe. Andrew schien es ähnlich zu gehen, denn er rutschte unruhig hin und her.


	Großmutters Haus lag am Ende des Dorfes und war eines dieser typisch französischen Backsteinhäuser, die aussehen, als gehörten sie nicht in dieses Jahrhundert. Ein idyllischer Blumengarten umgab es, der einen etwas verwilderten Eindruck machte und der rundum verlaufende weiße Bretterzaun war an einigen Stellen kurz vor dem Kollaps. Sie hatte diesen Garten geliebt und ihre Blumen und Bäume mit Hingabe gepflegt. 


	Vor dem Haus waren bereits zwei weitere Autos geparkt und erwartungsvoll stieg ich aus. 


	Das Flair des südfranzösischen Gartens umfing uns wie ein Gruß aus vergangenen Tagen und sogleich fühlte ich mich in jene Zeit zurückversetzt. Die Rosen rochen intensiv und auch die Jasminsträucher verströmten einen betörenden Duft. Gierig sog ich ihn ein und schloss die Augen. Andrew war ebenfalls stehen geblieben und atmete tief durch. 


	Mama kam aus der Türe, gefolgt von Tante Margaux, ihrer Tochter Elaine und Onkel Jean-Paul. Mit verheultem Gesicht küsste sie uns auf die Wangen und reichte uns an ihre Geschwister und unsere Cousine weiter. Lange hatten wir uns nicht mehr gesehen. 


	Mama, Tante Margaux und auch Elaine waren sehr elegant in schwarz gekleidet, während Jean-Paul nur Jeans und T-Shirt trug. 


	Elaine schien von unserer Anwesenheit nicht begeistert zu sein und machte auch keinen Hehl daraus, dass sie uns nicht mochte. Sie berührte mich kaum und schürzte nach einem Blick auf meine Reisegarderobe, Jeans-Shorts und eine kleinkarierte Bluse, verächtlich die Lippen. Sie hatte sich schon früher für etwas Besonderes gehalten und es ärgerte mich immer noch genauso. 


	Onkel Jean-Paul passte noch immer nicht in diese Familie, er war schon immer der Außenseiter gewesen. Seine spöttische Art und die offensichtliche Missachtung der Etikette, auf die Tante Margaux so viel Wert zu legen schien, hatten ihn schon damals zu meinem Lieblingsverwandten gemacht. Und obwohl es fünf Jahre her war, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte, fanden wir gleich wieder zurück zu dem lockeren Umgangston und den Scherzen. Schließlich meinte er, optisch sei ich eine typische Vertreterin unserer Familie geworden und das sei durchaus nicht negativ gemeint.  


	Tante Margaux warf uns einen missbilligenden Blick zu, der wohl heißen sollte „dieses Treffen ist kein Anlass zur Freude“ und schuldbewusst folgten wir ihr zum Haus. 


	Großmutters Tigerkatze Pauline kam uns an der Türe entgegen und schlich um meine Beine. Ich bückte mich und hielt ihr meine Hand hin. Sie drückte ihren Kopf dagegen und begann zu schnurren, als ich sie streichelte. Ob sie sich nach fünf Jahren noch an mich erinnerte?  


	Drinnen erklärte uns Mama, welche Zimmer im ersten Stock wir bewohnen sollten und ich fühlte mich zu Hause, kaum dass ich das Haus betreten hatte. An die hellen Holzböden und die farbenfrohen Wände konnte ich mich noch gut erinnern. Der schmale Eingangsbereich war bis zur Hälfte hellblau gestrichen, und fast zärtlich strich ich über die Blumenborte, die über die Kante geklebt war. Großmutter hatte ein Faible für kräftige Farben gehabt, auf eine sehr geschmackvolle Art. Sie hatte schöne alte Holzmöbel geliebt und das ganze Haus damit eingerichtet. Jetzt, da ich erwachsen war, erinnerte es mich ein wenig an ein Puppenhaus. 


	Überall standen Blumen und Gebinde mit Schleifen, die vermutlich für die Beerdigung abgegeben worden waren und plötzlich wurde mir bewusst, dass es nie wieder so sein würde wie früher. Großmutter war fort. Sie würde nicht plötzlich aus dem Garten kommen und sich mit erdigen Händen den Schweiß von der Stirn wischen. Ein Stück meiner Kindheit war mit ihr gestorben und plötzlich vermisste ich sie. Sie gehörte zu diesem Haus, wie ihre Möbel und ich konnte es mir ohne sie gar nicht vorstellen.


	Mama riss mich aus meinen Gedanken und rief uns zu, dass wir in zwanzig Minuten essen würden. 


	Meine Großmutter hatte immer eine Haushälterin gehabt und Agnes hatte nicht nur geputzt, sondern auch gekocht. Für mich der Inbegriff von Luxus, denn wie oft gab es bei uns Spiegeleier oder Tiefkühlpizza. Manchmal bestellten wir auch etwas beim Chinesen, aber nur zu besonderen Gelegenheiten. Wir hatten uns damit arrangiert und waren daran gewöhnt, für uns selbst zu sorgen. Andrew war ein ziemlich guter Koch, denn schließlich war ich jahrelang sein Versuchskaninchen gewesen und unsere vier-Zimmer-Wohnung in München war nicht so groß, dass wir mit dem Haushalt nicht fertig wurden. Wer Zeit hatte, erledigte das Nötigste. Seit Andrew allerdings seine Pilotenausbildung machte, war das Meiste an mir hängengeblieben, weil ich schließlich bloß studierte und zeitlich flexibel war.


	 


	Ich zerrte meinen Koffer nach oben und warf ihn auf das Bett in meinem ehemaligen Zimmer. 


	Hier hatte sich nichts verändert, außer dass die Wände irgendwann neu gestrichen worden waren, vermutlich um die schwarzen Ränder zu beseitigen, die meine Poster nach dem Abnehmen hinterlassen hatten. Die Möbel waren noch dieselben und gerne hätte ich mich hingesetzt, um den Augenblick des Wiedersehens auszukosten. Leider musste ich mich beeilen. 


	Nach dem Duschen schlüpfte ich in eine schwarze Jeans-Shorts und mein weißes Lieblings-T-Shirt mit der Spitze. Ein letzter Blick in den Spiegel, ich flocht meine langen Haare angesichts der Hitze zu einem Zopf und ging hinunter.


	Agnes kochte immer noch hervorragend und ich merkte erst beim Essen, wie hungrig ich gewesen war. 


	Die Gespräche zwischen meiner Mutter und ihren Geschwistern drehten sich hauptsächlich um die bevorstehende Beerdigung und die zu erwartenden Trauergäste, so dass mir das Ganze bald langweilig wurde, da ich ohnehin die meisten Namen nicht kannte. Obwohl ich nur mit halbem Ohr zuhörte, hatte ich das Gefühl, dass Mama und Jean-Paul sich nicht besonders mochten. Auch wenn sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, kam sie mir seltsam gehemmt vor. Und tatsächlich schwang in allem was er zu ihr sagte eine unterschwellige Aggression mit, die ich mir nicht erklären konnte.


	Elaine stand nach dem Essen auf und verabschiedete sich von uns. Wie Andrew und ich hatte sie sich während der Mahlzeit nicht viel an den Gesprächen beteiligt und hauptsächlich in ihren Teller gestarrt, so dass ich Gelegenheit gehabt hatte, sie ausgiebig zu betrachten. Hübsch war sie. Die dunklen Haare trug sie hochgesteckt zu einem eleganten Dutt und das wenige Make-Up das sie benutzte ließ ihre schönen Augen noch besser zu Geltung kommen. Sie trug einen kurzärmeligen schwarzen Rollkragenpulli und einen schwarzen Rock. Die perfekt manikürten Fingernägel rundeten den Eindruck einer jungen erfolgreichen Frau ab. Aber schließlich war sie Künstlerin. Elaine spielte Geige und studierte Musik. Außerdem hatte sie schon bei diversen öffentlichen Veranstaltungen bewiesen, wie talentiert sie war.  


	Trotzdem fühlte ich mich in ihrer Gegenwart seltsam unbehaglich. Permanent verspürte ich den Drang aufzuspringen und den Raum zu verlassen. Die wenigen Blicke, die sie mit mir wechselte, verstärkten das Gefühl noch. Wir hatten uns nie gemocht und waren uns glücklicherweise meist nur bei Familienfeierlichkeiten begegnet. Ich war ehrlich froh, als sie ging.


	Andrew nahm seinen Laptop unter den Arm, weil er noch für die letzte Abschlussprüfung lernen wollte und verschwand nach oben. Ich bereute, mir nicht noch ein Buch aus der Bücherei geholt zu haben, beschloss aber dann, in den Garten zu gehen. Alles hier war voller Erinnerungen und ich musste das Wiedersehen erst verdauen.


	Die brütende Nachmittagshitze umfing mich, als ich das Haus verließ. Ich inspizierte die halb vertrockneten Blumenbeete und war mir sicher, dass sich seit Großmutters Tod niemand mehr um den Garten gekümmert hatte. Möglicherweise schon länger. Agnes war sicherlich nach Hause geschickt worden und man hatte sie nur geholt um bei der Beerdigung mitzuhelfen. 


	Die Wege im Garten waren mit hellen Kieselsteinen belegt und hier und da waren Solarlampen in verschiedenen Tierformen aufgestellt. An mehreren Ecken luden kleine gemauerte Bänke zum Verweilen und Rasten ein. Links neben dem Haus gab es sogar einen richtigen aus Steinen gemauerten kleinen Brunnen mit Eimer und Schwengel, aus dem Großmutter immer das Wasser gepumpt hatte. Ich beugte mich über den Rand und versuchte auf den Grund zu sehen, aber er war zu tief. Er roch nach Moos und die kühle Luft von unten war angenehm in meinem Gesicht. Ich warf einen Kieselstein hinunter und wartete auf den Aufprall. Es dauerte ziemlich lange.


	Schließlich nahm ich eine der Gießkannen vom Brunnen und pumpte mit dem Schwengel Wasser nach oben. Fliegen, Mücken und anderes Getier umschwirrten mich und die Luft war erfüllt von vielen verschiedenen Düften. Mit dem angenehm kühlen Wasser wusch ich meine Hände und das Gesicht und ließ es mir genüsslich in den Nacken tropfen, so dass es meinen Rücken entlanglief. Dann begann ich, die halb vertrockneten Beete und Sträucher zu gießen. Immer wieder musste ich Wasser pumpen und mir war schrecklich heiß, aber der Gedanke an Großmutter ließ mich weitermachen. Ich wusste, sie hätte ihre Beete gegossen und es war wenig genug, was ich noch für sie tun konnte.


	Als ich mich langsam vorarbeitete, entdeckte ich am Ende des Gartens den runden Steinpavillon, der so mit Rosen und wildem Wein bewachsen war, dass ich ihn auf Anhieb gar nicht gesehen hatte. Als Kinder hatten wir manchmal darin gespielt, doch ich hatte ihn längst vergessen gehabt. Nachdem ich ihn von allen Seiten inspiziert hatte, ging ich hinein. Drinnen war es bedeutend kühler als draußen. Sehr angenehm. 


	Allerdings gab es keine Sitzgelegenheiten. Die Wände waren bis zu einem Drittel der Höhe mit Mosaiksteinen in verschiedenen Braun- und Terrakotta-Tönen gestaltet und der Boden war mit einem außergewöhnlich schönen Mosaik belegt, das einen großen Rabenkopf zeigte. An das Bild erinnerte ich mich, aber als ich ihn jetzt betrachtete, hatte ich das Gefühl, er würde sich bewegen und mich direkt anschauen. 


	Ich starrte zurück.  


	Mir wurde seltsam schummrig und alles um mich begann sich zu drehen. Ich lehnte mich gegen die Wand und versuchte das Gefühl abzuschütteln. Es half nichts. Unsicher tastete ich mich hinaus und setzte mich auf eine Bank in eine der kleinen Nischen. 


	„Tief und langsam atmen, Zoe. Das ist bestimmt die Hitze“ beruhigte ich mich selbst.  


	Der kleine Bach plätscherte, die Insekten summten und die Vögel sangen wie immer. Die Welt war vollkommen in Ordnung hier draußen und trotzdem überfiel mich eine seltsame Beklemmung, wenn ich an den Pavillon dachte. Ich schloss die Augen und lauschte den Geräuschen des Gartens, um mich abzulenken. 


	Weil ich mich plötzlich beobachtet fühlte, zwang ich mich, nochmals hinüber zu schauen. Lässig an den Eingang gelehnt, die Hände vor der Brust verschränkt, stand er da und betrachtete mich. 


	Er lächelte. „Hallo Zoe. Lange nicht gesehen, was?“ 


	Sein Anblick traf mich bis ins Innerste und mein Herz machte einen Satz. Ungläubig sah ich ihn an. 


	Rafael! Rafael de Saint Gilles. Mein Rafael.


	Er, seine beiden Geschwister Gavriel und Marie, mein Bruder und ich, waren als Kinder unzertrennlich gewesen und waren zusammen zur Schule gegangen. Sie wohnten auf dem Gut, das an Großmutters Haus grenzte und wir waren zu fünft durch die Felder und Wälder gezogen, um Abenteuer zu erleben. Ich hatte viele wunderbare Erinnerungen an diese unbeschwerten Kindertage.


	Allerdings erinnerte ich mich auch daran, dass es für mich aufgehört hatte, so unbeschwert zu sein, als ich mich unsterblich in Rafael verliebte. 


	Immer schon hatte ich mich auf unerklärliche Art und Weise von ihm angezogen gefühlt, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Nicht, dass ich es ihm jemals gesagt hätte. Damals, mitten in der Pubertät, war ich nicht so mutig. 


	Er war ein paar Jahre älter als ich und war mit 19 Jahren nach Australien gegangen, um dort auf dem Weingut eines Bekannten mitzuarbeiten. Das Verhältnis zwischen ihm und seinem Vater war zu jener Zeit sehr kritisch gewesen, denn Rafael hatte ihn für den Tod seiner Mutter verantwortlich gemacht, die ein Jahr zuvor verstorben war. Er war einige Jahre nicht zu Hause gewesen, sondern hatte es vorgezogen auf Weingütern in anderen Ländern für fremde Winzer zu arbeiten. Da ich mit Marie immer noch unregelmäßig e-Mails austauschte, war ich über das Meiste informiert. Von ihr wusste ich auch, dass er vor drei Jahren die alte Olivenplantage auf der anderen Seite des Dorfes gekauft hatte, die niemand mehr bearbeiten wollte und dass er seine gesamte Arbeit und Energie in dieses Projekt steckte.


	Ich war sechzehn Jahre alt gewesen, als er nach Australien verschwunden war und eigentlich hatte ich damals sterben wollen, so sehr hatte ich ihn vermisst. Erst als wir ein Jahr später, nach dem Tod meines Vaters, nach Deutschland gegangen waren, war es besser geworden und hatte irgendwann aufgehört, so weh zu tun. 


	Ich hatte Rafael seit dem Tag seiner Abreise nach Australien nicht mehr gesehen. Sechs Jahre. 


	Plötzlich war alles wieder da. 


	Schlagartig war mein Gehirn leer und ich quetschte ein angestrengtes „Hallo“ heraus.


	Seine Mundwinkel zuckten. „Bleibst Du länger, oder nur zur Beerdigung?“


	„Nur zur Beerdigung. Am Montag fliegen wir wieder zurück. Mama hat Termine und Andrew hat nächste Woche Abschlussprüfung“ brachte ich mit Mühe heraus. 


	Prüfend sah er mich an. „Und Du? Hast Du auch Termine?“ 


	Ich versuchte das Vakuum in meinem Kopf zu überspielen und mich aufs Sprechen zu konzentrieren. „Ich habe eigentlich Semesterferien.“ 


	Er verließ seinen Platz vor dem Pavillon und kam auf mich zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich fragte mich, was er dachte.


	Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich total verschwitzt war und vermutlich furchtbar aussah und verlegen strich ich mir die Haare nach hinten.


	„Ja richtig, Du studierst. Medizin, nicht?“ 


	Ich nickte bloß. 


	Woher wusste er das? 


	Vermutlich von Marie. 


	„Wie passend.“


	Sein Blick machte mich nervös und ich ärgerte mich über meine kindische Reaktion. Die Zeiten in denen ich mich unsicher und gehemmt ihm gegenüber gefühlt hatte, waren doch wohl vorbei. 


	Ich riss mich zusammen, stand schwungvoll auf und lächelte ihn an, um mein Gefühlschaos zu überspielen. „Ich muss jetzt gehen. Vielleicht sehen wir uns noch einmal.“ 


	Mit weichen Knien ging ich zurück zum Haus und versuchte, möglichst gleichgültig zu wirken. 


	Tolles Wiedersehen!


	Wieso konnte ich nach all den Jahren keine normale Unterhaltung mit ihm führen und lief weg? Ich spürte seinen belustigten Blick auf meinem Rücken und fühlte mich wieder wie sechzehn.


	Allerdings hatte ich vorerst keine Gelegenheit, mich mit meiner Verwirrtheit auseinanderzusetzen, denn es waren wieder Gäste angekommen. Diesmal waren es Verwandte meines Vaters aus Irland, sowie eine ältere Frau, die mir irgendwie bekannt vorkam. Mama machte uns bekannt und stellte sie als Großmutters Schwester Gabrielle vor. 


	Kein Wunder, dass ich glaubte, sie zu kennen, schließlich war im Esszimmer eine Art Fotogalerie. Eine komplette Wand, behängt mit gerahmten Fotografien und Gabrielle hing auch dazwischen. Wenn ich Zeit hatte, musste ich mir die Bilder unbedingt in Ruhe anschauen. 


	Im Laufe des Nachmittags trafen noch mehr Bekannte und Verwandte ein, die meine Mutter alle zu kennen schien und ich wunderte mich, wie vertraut sie mit einigen davon war. Die ganze Zeit waren wir damit beschäftigt, Hände zu schütteln und Getränke und Snacks herumzureichen. Schließlich fuhren die Leute nach und nach in die Stadt, wo Hotelzimmer gebucht waren, denn das kleine Bistro im Dorf hatte keine Gästezimmer. 


	Als sie weg waren, war ich todmüde. Dauer-Smalltalk war anstrengend. Wir setzten uns auf die kleine Holzbank vor dem Haus, aßen die restlichen belegten Brote, die Mama und Margaux bei einem Partyservice bestellt hatten und genossen die Ruhe. Langsam wurde es dunkel und all die kleinen Solarlampen im Garten begannen zu leuchten. Es war immer noch warm, so dass ich gar keine Lust hatte hineinzugehen, aber natürlich hatte Mama recht und der nächste Tag würde anstrengend werden. Mit einem Gefühl des Bedauerns verließ ich die kleine Bank und folgte Mama und Andrew.


	Ich stieg hinauf in mein Zimmer, mit der kleingeblümten Bettwäsche, die so herrlich nach Lavendel duftete und warf mich aufs Bett. In München hätte ich sie wahrscheinlich ziemlich kitschig gefunden, aber hierher passte sie gut.


	Die Begegnung mit Rafael fiel mir ein und ich wurde kribbelig. Es war nicht zu fassen, wie alles wieder in mir hochkam und sich Gefühle regten, die ich längst überwunden geglaubt hatte. Ein Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen mit den langen, dunklen Wimpern und ich fühlte mich magisch angezogen. 


	Wie sehr hatte ich ihn damals geliebt. 


	Und wie sehr hatte ich ihn lange Zeit vermisst. 


	Ich hatte nie verstanden, warum er so plötzlich abgereist war. Ohne Erklärung. 


	Der alte Schmerz meldete sich und ich versuchte, ihn abzuschütteln. Meine Güte, ich war eine halbwegs erwachsene Frau, die ein selbstständiges und selbstbestimmtes Leben führte. Die jugendliche Schwärmerei von damals hatte ich doch wohl längst hinter mir gelassen! 


	Seit mein Freund Michael vor einem halben Jahr ein Stipendium in den USA bekommen hatte, hatte ich zwar keinen festen Freund mehr, war allerdings auch an keinem interessiert gewesen. Wir hatten einen tränenreichen Abschied gehabt, aber ich hatte nicht in Amerika studieren wollen und er hatte die Chance natürlich ergriffen. Von der Uni und aus dem Club kannte ich eine Menge Leute und war immer viel unterwegs, so dass ich ihn nicht einmal wirklich vermisste. 


	Meine Reaktion auf Rafael ärgerte mich und halbherzig beschloss ich, ihm aus dem Weg zu gehen, solange ich hier war. Im Übrigen flogen wir ohnehin am Montag zurück. Ich musste also nur drei Tage überstehen.


	 


	Als ich erwachte, herrschte geschäftiges Treiben im Haus und Stimmengewirr drang von unten herauf. 


	Es war der Tag der Beerdigung. 


	Ich zog das knielange, schwarze Kleid an, das ich mir nach ausgiebiger Beratung mit meiner Freundin Silvia aus München extra für diesen Anlass gekauft hatte, sowie die passenden Schuhe und betrachtete mich im Spiegel. Eigentlich ganz passabel das Ergebnis. 


	Ich bin klein und zierlich und sehe meiner Mutter ziemlich ähnlich. Sie hat nur kürzere Haare. Von meinem Vater habe ich gar nichts. Zumindest nicht optisch.


	Angesichts der Hitze des gestrigen Tages wollte ich mir die Haare hochstecken und verbrachte geschlagene zehn Minuten mit der Suche nach meinen Haarklammern. Ich war mir ganz sicher, dass ich sie kurz vor der Abreise in mein schwarzes Kosmetiktäschchen gepackt hatte, doch leider waren sie nicht drin, so dass ich wohl oder übel wieder einen Zopf flechten musste. Schweren Herzens ging ich hinunter. Mir graute vor der Beerdigung. 


	Im Esszimmer beim Frühstück war die Stimmung hitzig und niemand hatte mich gehört.  Mama schien sich mit Tante Margaux zu streiten. 


	Margaux sagte gerade „Liebe Caterine, du kannst nicht weiter so tun, als würde nichts passieren. Nur weil Du seit Jahren den Kopf in den Sand steckst, bleibt die Welt nicht stehen. Du musst hierbleiben und du musst es ihr sagen.“ 


	Ich verharrte am Treppenabsatz und hörte, wie meine Mutter abblockte. „Ich habe nicht alles hinter mir gelassen, um ihr ein normales Leben zu ermöglichen, damit sie jetzt vollkommen unvorbereitet damit konfrontiert wird.“ 


	Margaux schien ebenfalls ungehalten „Du bist doch schuld, dass sie unvorbereitet ist. Du wirst es nicht verhindern können und du weißt es.“ 


	„Sie wird es nicht erfahren. Am Montag fliegen wir wieder zurück nach Deutschland.“ Sogar ich konnte die Unsicherheit in der Stimme meiner Mutter hören, doch bevor Margaux antwortete, kam Andrew die Treppe herunter. 


	Auch ganz in schwarz, was ihm wirklich gut stand. Er hatte kurzes gelocktes Haar und die hellen blauen Augen meines Vaters und einen Moment überlegte ich, wann mein Bruder so erwachsen geworden war, ohne dass ich es bemerkt hatte. Er war richtig attraktiv und ich konnte mir gut vorstellen, dass er als ausgebildeter Pilot durchaus Eindruck auf die Mädchenwelt machen würde. 


	„Warum stehst du da unten wie angewurzelt?  Ist etwas passiert?“ Er blieb auf der Stufe hinter mir stehen, um sich seine Krawatte zu binden.


	Ich wehrte ab. „Nein nein, alles in Ordnung.“ 


	Das Gespräch im Esszimmer war verstummt und als wir hineingingen, sahen wir in betretene Gesichter. Es war nicht zu übersehen, dass alle peinlich berührt waren und ich hätte gerne gewusst, über was sie geredet hatten, denn vermutlich betraf es mich.


	Mama fing sich als Erste wieder. „Wenn ihr noch etwas essen wollt, müsst ihr Euch beeilen. Wir fahren dann.“ 


	Ich wollte nichts und auch Andrew lehnte ab. Ein paar Fragen hätte ich zwar noch gehabt, doch zuerst mussten wir zu einer Beerdigung. 


	Beim Hinausgehen, vermied Mama es, mich anzusehen, stieg schnell in den schwarzen BMW und versank in den teuren Ledersitzen. Margaux und Jean-Paul saßen schon und als Andrew und ich darin Platz nehmen wollten, rief uns Agnes aus einem grasgrünen Renault 4 zu „Wollt ihr nicht mit mir fahren?“  


	Andrew schüttelte den Kopf, aber ich winkte Agnes zu. „Ja klar, sonst bist du ganz allein.“ 


	Im Grunde war ich heilfroh, die betretenen Gesichter der anderen nicht sehen zu müssen, quetschte mich auf den Beifahrersitz des kleinen Wagens und schlug die Türe zu. Das ganze Auto schaukelte und Agnes sah mich vorwurfsvoll an. „Immer noch so temperamentvoll wie früher.“


	Ein R4 ist kein BMW. Schuldbewusst verzog ich das Gesicht.


	Agnes fuhr hinter dem großen Wagen her. Sie war eine dickliche kleine Frau, die ein hübsches, altersloses Gesicht hatte und immer zu schwitzen schien. In den vergangen fünf Jahren hatte sie sich nicht wesentlich verändert und ich fragte mich, ob sie anders ausgesehen hatte, als sie jung war. Sie war eigentlich Spanierin, lebte jedoch seit sie neunzehn Jahre alt war, hier in Südfrankreich und war mit einem Franzosen verheiratet gewesen. Noch nie hatte ich sie in Hosen gesehen und auch heute trug sie eine schwarze Bluse und einen knöchellangen Rock. Ich wusste nicht, wie alt sie war. Wenn ich allerdings darüber nachdachte wie viele Jahre sie für Großmutter gearbeitet hatte, musste sie sicherlich um die siebzig sein. 


	Nach einem kurzen Gespräch über das Wetter im Allgemeinen und in diesem Sommer im Besonderen, fragte Agnes „ Du fliegst also Montag wieder zurück?“  


	„Ja, so ist es geplant.“


	„Du warst gestern im Garten.“ 


	Ihre Feststellung klang eher wie eine Frage und vorsichtig antwortete ich.  „Ja, gestern Nachmittag.“ 


	Sie bohrte weiter. „Warst du im Pavillon?“  


	Bei der Erinnerung daran wurde mir fast schwindlig und ich musste mich zwingen, das Gefühl zu unterdrücken. „Ja“. 


	„Hast du etwas gefühlt? Hat dich der Rabe angeschaut?“ Ihr Blick war durchdringend.


	Woher wusste sie das?  


	Skeptisch beschloss ich, ihr nichts von meinem seltsamen Erlebnis zu erzählen, sondern erst einmal abzuwarten, was sie sagte.


	„Nein, wieso? Aber das Mosaik ist sehr schön.“ 


	Sie musterte mich von der Seite und ich fühlte, dass sie nicht wusste, ob sie mir glauben sollte. Kurz überlegte ich, ob ich Agnes ausfragen sollte, entschied mich jedoch dagegen. Sie war keine enge Freundin und auch keine Verwandte und ich hatte das Gefühl, ich sollte nicht mit ihr darüber reden. Ganz unverfänglich erkundigte ich mich nach ihrer Familie und versuchte die Konversation in seichteres Wasser zu lenken. Unwillig verzog sie das Gesicht und es war klar, dass ihr der Themawechsel nicht passte. 


	Zögernd erzählte sie von ihren Söhnen und den Enkelkindern und den Problemen, die ihr jüngster Sohn hatte, eine Arbeitsstelle zu finden. Er war nach der Probezeit in der letzten Firma nicht übernommen worden und war seit zweieinhalb Jahren arbeitslos. Ich kannte Mathieu und hatte ihn nie gemocht. Ich konnte verstehen, dass niemand etwas mit ihm zu tun haben wollte. Leute, die einen schlaffen Händedruck haben und einem beim Sprechen nicht in die Augen sehen können, wirken immer irgendwie unaufrichtig. Vielleicht war er einfach nur schüchtern, aber das machte es nicht besser. 


	Nach zehn Minuten Smalltalk erreichten wir die Kirche und den Friedhof. Es waren unglaublich viele Leute da und ich war froh, als ich Mama und Andrew am Tor entdeckte, wo sie auf uns warteten. 


	Der Friedhof musste aus dem letzten oder vorletzten Jahrhundert sein. Die weiße, mit Efeu bewachsene Mauer, war an vielen Stellen bröckelig und mit grauem Putz ausgebessert worden und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Stellen weiß zu streichen. Die Dachplatten, die ursprünglich die Mauer hatten schützen sollen, lagen zum großen Teil in Scherben auf dem Boden und waren mit Unkraut überwuchert. Der Eingang war eines dieser alten Eisentore, von denen man einfach erwartet, dass sie quietschen, wenn man sie öffnet. Es sah aus, als wären tausende kleiner Blätter und Blüten aus Metall zu einer Barriere zusammengewachsen. Unweigerlich musste ich an Dornröschens Hecke denken. 


	Das Gelände war nicht besonders groß, was die Vermutung nahelegte, dass nicht alle Verstorbenen des Dorfes und der Umgebung hier beerdigt wurden, sondern nur besondere Menschen. Zwischen den Gräbern waren vor langer Zeit Bäume gepflanzt worden, die den Toten Schatten und Schutz spendeten und es herrschte eine parkähnliche Atmosphäre, in der es nach Moos und Erde roch. Das Grab meines Vaters war ebenfalls hier, an der hinteren Mauer und ich erinnerte mich daran, dass ich das letzte Mal kurz nach seiner Beerdigung hier gewesen war. Trotz der vielen Menschen ging ein tiefer Frieden von der gesamten Anlage aus und ich fühlte mich sofort wohl. 


	Der Weg zwischen den Trauergästen hindurch, zu dem mit Blumen und Kränzen geschmückten Grab glich allerdings einem Spießrutenlauf. Viele der Gäste hielten uns auf, um mit meiner Mutter ein paar Worte zu wechseln und wieder wunderte ich mich, wen meine Mutter alles kannte. Sie stellte uns jedes Mal vor und wir schüttelten ich weiß nicht wie viele Hände. Es war mir unmöglich, mir auch nur einen Bruchteil der Namen zu merken und mit Sicherheit würde ich bis zum Ende des Tages auch die Gesichter fast alle wieder vergessen. 


	Bis zu dem vorbereiteten Grab war es nicht weit, doch wir brauchten eine Ewigkeit für die wenigen Meter. Tante Margaux war schon da und unterhielt sich mit einem mittelgroßen, attraktiven Mann mit markanten Gesichtszügen. Die blauen Augen, die Glatze und den Dreitagebart kannte ich noch. Neben ihm standen zwei junge Männer und eine junge Frau. Jerome de Saint Gilles und seine drei Kinder Rafael, Gavriel und Marie. 


	Gavriel war etwas kleiner und schmaler als sein älterer Bruder, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar. Allerdings waren seine Gesichtszüge weicher und der Ausdruck in seinen Augen nicht so distanziert wie Rafaels Blick. Außerdem trug er seine Haare kurz und hatte im linken Ohr einige Ringe und Piercings, die ihm angesichts des hier versammelten, geordneten Bürgertums etwas Aufrührerisches verliehen. Marie war immer schon ein hübsches Mädchen gewesen und die hellen Strähnen im blonden Haar verliehen ihr etwas elfenhaft Zartes. Wie lange hatte ich meine Freunde nicht mehr gesehen! Fast tat es mir leid, dass ich nie auf den Gedanken gekommen war, sie zu besuchen und trotz des traurigen Anlasses freute ich mich plötzlich sehr über das Wiedersehen.


	Bei unserer Ankunft hoben alle den Kopf und musterten uns neugierig. Auch Margaux` Tochter Elaine stand dabei und war bis zu diesem Moment in ein Gespräch mit den Geschwistern vertieft gewesen. Jetzt sah sie feindselig auf. 


	Mama ging zielstrebig auf die Gruppe zu und begrüßte Jerome mit Wangenkuss. Die vier Kinder bedachte sie mit einem Kopfnicken. Sie stellte Andrew und mich vor, obwohl wir uns im Grunde alle kannten, aber vermutlich wollte sie uns das peinliche „Ich weiß nicht was ich sagen soll“ der ersten zehn Sekunden ersparen. 


	Jerome küsste mich auf die Wangen und sah mich prüfend an. Als suche er die Antwort auf eine unausgesprochene Frage. Es war mir unangenehm und ich wich seinem taxierenden Blick aus. Irgendwie hatte ich vor Jerome immer Angst gehabt. Er war ein Mann, der in jeder Menge auffiel und der es gewohnt war, dass seine Anweisungen befolgt wurden. Vermutlich war das als Eigentümer eines großen Weingutes und Arbeitgeber für viele Menschen auch wichtig und richtig. Doch da war noch etwas anderes. Etwas, wie die tödliche Überlegenheit eines Raubtieres in einer Herde von Schafen. Ich hätte nicht erklären können, was für Gefühle er in mir auslöste, aber seine Gegenwart hatte mich früher schon verunsichert. 


	Elaine küsste uns flüchtig, würdigte uns ansonsten jedoch keines Blickes, sondern betrachtete interessiert die anderen Gäste. Es war klar, dass sie nichts mit uns zu tun haben wollte.


	Marie, überschwänglich wie immer, umarmte mich und drückte mich fest. „Schön, dass du endlich da bist.“ 


	Gavriel schlang seine Arme um mich und hob mich hoch, um mir einen dicken Schmatz auf die Backe zu drücken, bis ich strampelte, um wieder auf den Boden zu kommen. „Kleine Kröte, endlich bist du da!“ 


	Gavriel war ein guter Freund gewesen. Er hatte mich getröstet, als Rafael abgereist war und hatte mich oft ins Kino oder zu irgendwelchen Veranstaltungen geschleppt, damit ich auf andere Gedanken kam. Sicherlich hatte er gewusst, was ich für Rafael empfand und dass ich am Boden zerstört gewesen war, als er abgereist war, obwohl wir niemals darüber gesprochen hatten. Ich hatte immer angenommen, er hätte das Thema aus Rücksicht auf meine Gefühle vermieden. 


	Er ließ mich nicht los, sondern drückte mich nochmals und suchte meinen Blick. Verlegen ging ich einen Schritt zurück, um die Berührung abzuschütteln.


	Schließlich war Rafael an der Reihe. Schon als ich ihn entdeckt hatte, hatte sich mein Innerstes verknotet. Ich reichte ihm die Hand und fast als erwarte er, dass ich mich abwenden würde, küsste er mich federleicht und schnell auf beide Wangen. Bis ich reagieren konnte, war es vorbei. Er roch nach Erde und Sonne und irgendwie exotisch. Vor Aufregung konnte ich ihn nicht ansehen und konzentrierte mich sofort auf Marie, um sie im Flüsterton über die Anwesenden auszufragen. Inzwischen war der kleine Friedhof überfüllt und einige der Besucher standen sogar außerhalb der niedrigen Mauer. 


	Schließlich kam die Prozession mit dem Priester und Großmutters Sarg. Ein großes Blumenbouquet war auf ihm befestigt. Rosen, Jasmin und viele andere Blumen, die auch in ihrem Garten wuchsen, ebenso wie gewöhnliche Akelei und Vergissmeinnicht. Sie hatte sie alle geliebt.


	Als die vier großen Männer in dunklen Anzügen ihn feierlich zur Grabstätte trugen, verstummten alle Gespräche und der eigentliche Grund unserer Versammlung wurde jedem der Anwesenden bewusst. Kaum konnte ich die aufsteigenden Tränen zurückhalten und auch viele andere schnieften verdächtig. Ein kleiner Chor sang und es war offensichtlich, dass meine Großmutter sehr beliebt gewesen war. Nachdem der Priester seine Gebete gesprochen und die Trauerrede gehalten hatte, sprachen noch einige Leute aus dem Dorf, die Großmutter ihr Leben lang gekannt hatten.


	Auch Jerome de Saint Gilles hielt eine kurze Rede, in der er Großmutter als eine große und wichtige Frau charakterisierte und ihr für ihr Lebenswerk und ihre Wohltätigkeit dankte. Mir war nicht klar gewesen, dass meine Großmutter ein Lebenswerk hinterlassen hatte oder in irgendeiner Art und Weise eine Wohltäterin gewesen war. Tatsächlich hatte ich mir niemals Gedanken darüber gemacht, wie sie ihren Lebensunterhalt bestritt und Agnes bezahlte. 


	Meinen Großvater hatte ich nicht gekannt. Er war schon tot gewesen, als ich geboren wurde uns ich hatte keine Ahnung, ob er ein wohlhabender Mann gewesen war, oder nicht. Meine Mutter hatte nie über ihren Vater gesprochen, aber andererseits sprach sie auch nie über meinen Vater, seit er verunglückt war. Mama vergrub ihre Gefühle und Erinnerungen und sicherlich auch ihren Schmerz tief in ihrem Inneren und erlaubte sich keine Sentimentalitäten. 


	Als die Feier vorüber war und alle Anwesenden noch eine Blume und ein bisschen Erde auf den Sarg geworfen hatten, löste sich die Trauergemeinde langsam auf.


	Wir fuhren auf das Weingut der Familie de Saint Gilles. Großmutters Haus war zu klein für all die Trauergäste, deshalb hatte man beschlossen, dass das Gut der richtige Ort für diesen Anlass war. Schließlich grenzte es weitläufig an Großmutters Grundstück und die Familien hatten sich immer gut verstanden.


	Ich fuhr wieder mit Agnes zurück, die inzwischen in Tränen aufgelöst war und vor lauter Weinen, Schluchzen und Schneuzen kaum aus den Augen sah. Als ich anbot zu fahren, nahm sie dankbar an und nach diversen Anfangsschwierigkeiten mit der Schaltung, tuckerten wir Richtung Weingut.


	Das Gut de Saint Gilles war ein herrschaftliches Anwesen, wie aus einem alten Hollywoodfilm. Die Einfahrt zum Hauptgebäude war von einem großen Tor geschützt, dessen Flügel heute weit offen standen.  Perfekter englischer Rasen war auf beiden Seiten vor dem zweistöckigen Gebäude angelegt und eine Wendeschleife für Fahrzeuge war direkt vor dem orangefarbenen Haupthaus. Die Dachplatten hatten verschiedene Braun-und Sand Töne, die perfekt die Farben des Hauses unterstrichen. Weiße Säulen trugen den Vorbau des ersten Stocks und die Fenster waren riesig. 


	Als ich die lange Auffahrt hinauffuhr, erinnerte ich mich an die vielen Male, als ich mit den anderen Kindern über den Rasen gelaufen war und Stefano, der italienische Gärtner alle möglichen Verwünschungen auf Italienisch ausgestoßen hatte. Fast musste ich lachen als ich daran dachte, wie er uns mit dem Wasserschlauch nass gespritzt hatte, um uns von seinem heiligen Rasen zu verjagen. Aber natürlich war ein englischer Rasen im trockenen südfranzösischen Sommer schwer zu erhalten und gewissermaßen sein ständiges Sorgenkind gewesen. 


	Rechts vom Haupthaus schlossen sich weitläufig zahlreiche Nebengebäude und Schuppen an, in denen, wie ich noch von früher wusste, ein Teil der auf dem Gut beschäftigen Arbeiter wohnte und diverse Maschinen und Geräte aufbewahrt wurden. Auch einen Pferdestall gab es hier, in dem Jerome de Saint Gilles Vollblüter züchtete.


	Der Parkplatz vor dem Haus war bereits voll und so stellte ich den Renault halb in die Blumenrabatte, um die Einfahrt nicht komplett zu blockieren. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, meine Schuhe auszuziehen und auf dem Rasen zum Haus zu laufen. 


	In dem mit Blumenarrangements geschmückten Salon standen ein paar zierliche Bistrotische, auf denen Getränke aller Art angeboten wurden und ich nahm mir etwas Sirup und Wasser. Kaum trat ich hinaus in den Garten, kam Tante Margaux auf mich zu. 


	Sie warf einen missbilligenden Blick auf die Pumps in meiner linken Hand und meine nackten Füße. „Komm, es wird Zeit für die Testamentseröffnung!“ 


	Testamentseröffnung!!!


	Ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass es ein Testament gab. Wieder war ich überrascht.  


	Barfuß trottete ich hinter Tante Margaux die Treppen zum ersten Stock hinauf. Sie hatte kein weiteres Wort gesagt, trotzdem fühlte ich mich, wie ein Schulmädchen, das etwas ausgefressen hat. Schweigend gingen wir den Gang entlang bis zu Jeromes Arbeitszimmer, aus dem ich die Stimmen meiner Mutter und meines Bruders hörte.  Bevor ich den Raum betrat, blieb ich stehen und zog mir schuldbewusst die Schuhe wieder an. Tante Margaux ignorierte mich geflissentlich. Andrew schloss auf einen Wink meiner Mutter die Tür und wir setzten uns auf die Stühle, die wie in der Schule, in zwei Reihen vor Jeromes Schreibtisch angeordnet waren. 


	Der Einzige der stehen blieb, war Jean-Paul. Mit desinteressiertem Blick inspizierte er den Garten, als wäre ihm das, was hier drinnen besprochen wurde völlig gleichgültig.


	Als Kind hatte ich es nicht gewagt, diesen Raum zu betreten. Der Boden war mit dunklem Parkett belegt und auch die Wände waren mit Holzpaneelen verkleidet. Der Schreibtisch war so groß, dass er bestimmt nicht in unser Wohnzimmer in München gepasst hätte und die Vorhänge waren aus dunkelgrünem Samt. Die Holzdecke war mit Schnitzereien verziert und ich verlor mich in der Betrachtung der verschiedenen Motive.  Hauptsächlich Tiere und immer wiederkehrend, ein Viereck mit einem Rabenkopf in der Mitte. Eigentlich passte das alles gar nicht zu Jeromes effektiver, nüchterner Art und ich fragte mich, wer diesen Raum so opulent eingerichtet haben mochte. Glücklicherweise wehte durch die geöffneten Fenster ein leichter Luftzug und langsam entspannte ich mich wieder.


	Schließlich ergriff Jerome das Wort. Als langjähriger Vertrauter meiner Großmutter sei er von ihr beauftragt und bevollmächtigt worden, ihr Testament zu verkünden. Großmutter hatte nichts dem Zufall überlassen und ihr Hab und Gut gerecht zwischen ihren drei Kindern aufgeteilt. Offensichtlich war sie ziemlich vermögend gewesen und es gab mehr zu erben, als ich angenommen hatte.  


	Der wirkliche Knüller war allerdings, dass sie ihr Haus in Saint-Clément de Rivière mir vermacht hatte. Zoe Gallagher.  


	Allerdings hatte Sie bestimmt, dass ich erst eine gewisse Zeit in dem Haus leben musste, bevor ich es verkaufen durfte, wenn ich es doch nicht haben wollte. 


	Alle Blicke ruhten auf mir und es war klar, dass keiner der Anwesenden damit gerechnet hatte. Eigenartigerweise war ich begeistert, wenn ich mir auch nicht erklären konnte, warum sie das getan haben mochte. Wir hatten uns in den letzten fünf Jahren nicht gesehen und ich war nicht ihr einziges Enkelkind. Trotzdem zog ich in Gedanken schon ein und verbrachte meine Semesterferien hier. Schließlich hatte ich noch zweieinhalb Monate Zeit. 


	Kaum war der offizielle Teil vorbei, kam Mama auf mich zu und unterbrach meine Träume. „Am Montag fliegen wir zurück nach Hause.“


	An die anderen gewandt fügte sie hinzu „Zoe kann sich in Ruhe überlegen, ob sie wiederkommen möchte.“ 


	Margaux schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. 


	Jean-Paul zuckte mit den Schultern. „Lass sie doch selbst entscheiden.“ 


	Mama begann all die Gründe aufzuzählen, warum wir dringend zurück nach München mussten und mir schwirrte der Kopf. 


	Ich presste ein „Ich überleg´s mir“ heraus und verließ das Zimmer. 


	Eigentlich verstand ich ihre kategorische Ablehnung nicht und nahm mir vor, sie später nochmals danach zu fragen. Was konnte sie dagegen haben, dass ich ein paar Wochen Ferien hier machte? 


	Auf dem Weg nach unten fühlte ich mich geradezu befreit und überlegte warum. Vermutlich hing es damit zusammen, dass ich die ganze Zeit Elaines Blick auf mir gespürt hatte. Als der Teil mit Großmutters Haus gekommen war, hatte ich es plötzlich unglaublich stickig im Zimmer gefunden. Ich hatte fast das Gefühl gehabt, keine Luft mehr zu bekommen und war ziemlich abrupt aufgestanden und ans offene Fenster getreten.  


	Ich versuchte die Erinnerung abzuschütteln und zog meine Schuhe wieder aus, um barfuß auf dem kalten Marmorboden hinunter zu laufen.


	 


	Im Garten hinter dem Haus war bereits alles für ein Buffet aufgebaut. Lange Tische mit weißen Damasttischdecken und Blumenarrangements aus Rosen und Jasmin. Da ich nicht gefrühstückt hatte, war ich inzwischen wirklich hungrig und inspizierte das Buffet. Leider war es noch nicht soweit und keiner traute sich heran, so dass auch ich nur unschlüssig herumschlich und die ganzen Leckereien mit wachsendem Appetit betrachtete. 


	Rafaels Stimme riss mich aus meiner Essensplanung. „Hast du Blasen an den Füssen, oder läufst du immer noch am liebsten barfuß?“ 


	Ich fuhr herum und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, so dicht stand er hinter mir. Ich hatte ihn nicht kommen gehört. 


	Er griff nach meinem Arm um mir Halt zu geben und unwillkürlich ging ich einen Schritt zurück „Musst du mich so erschrecken?“ 


	Grinsend deutete er auf die Pumps in meiner Hand und ich musste lachen. „Daran erinnerst du dich noch?“ 


	„An das und vieles andere.“ Er sah noch besser aus als früher, erwachsener und sein Blick brachte mich immer noch aus der Fassung. 


	Ich wandte mich wieder dem Buffet zu. Hatte ich mir nicht vorgenommen, ihm aus dem Weg zu gehen? Andererseits waren wir Jugendfreunde und er hatte ja keine Ahnung. 


	Ich suchte nach einem unverfänglichen Thema. „Ich höre, du bist unter die Großgrundbesitzer gegangen und baust Oliven an. Lohnt sich das?“ 


	Er pflückte eine Weintraube ab und rollte sie zwischen den Fingern hin und her. „Ich habe die Plantage erst seit drei Jahren und bis jetzt habe ich hauptsächlich investiert. Aber mit der Zeit wird es schon. Jedes Jahr wird es leichter. Und was ist mit dir? Gefällt dir dein Studium in Deutschland?“ 


	Ich nickte. „Ja, doch, Medizin ist mein Ziel gewesen und ich bin froh, dass es geklappt hat. Das ist das einzige, was ich immer machen wollte.“ 


	„Wie lange brauchst du noch, bis du fertig bist?“


	„Ach, das dauert noch ewig. Ich bin erst im vierten Semester und wenn ich das Grundstudium fertig habe, muss ich mich spezialisieren, damit ich den Facharzt machen kann. Da gehen noch ein paar Jahre dahin.“ 


	„Wirst du in Deutschland bleiben?“ Die Frage war leichthin gestellt, doch in seinen Augen sah ich, dass ihm die Antwort wichtig war. 


	„Bis ich mit dem Studium fertig bin, werde ich sicherlich bleiben. Wir haben eine Wohnung in München und ich kann mir keine eigene leisten.“ 


	„Obwohl“ ich zwinkerte ihm zu „jetzt habe ich ein Haus.“ 


	Er lächelte. „Ja, die gute Nachricht hat sich schon rumgesprochen. Du kannst jederzeit einziehen.“ 


	Auch wenn er so gleichgültig tat, spürte ich, dass er es nicht war. Mir war nur nicht klar, warum.


	Allein, um seine Reaktion zu testen, spielte ich mit. „Wer weiß, vielleicht mache ich das. Schließlich habe ich noch Semesterferien und keiner vermisst mich zuhause.“ 


	Er zog die Augenbrauen hoch und ich fühlte, dass er mich durchschaute, doch er ging darauf ein. „Wenn dich dort keiner vermisst, bleib doch den Sommer über hier. Ich kenne ein paar Leute, die sich freuen würden.“


	Damit deutete er auf Marie und Gavriel, die uns entdeckt hatten und eben auf uns zukamen. 


	Nach einem kurzen Blick auf die beiden, die uns zuwinkten, sah ich ihn direkt an. „Und du? Was hältst du von der Idee?“ 


	„Das spielt keine Rolle.“ Er wandte sich ab und ich wusste, dass er mich auf keinen Fall hier haben wollte. Seine Ablehnung kränkte mich und ich ärgerte mich darüber. 


	„Gott sei Dank ist das hier ein freies Land“. Mit einer Grimasse in seine Richtung, wandte ich mich den beiden Neuankömmlingen zu. 


	Rafael brummte etwas von „noch viel zu erledigen“, drehte sich um und ging Richtung Haus. 


	Marie sah ihm nach und zuckte die Schultern, während Gavriel mich fragte „Hat er dir erklärt, was du zu tun und zu lassen hast, solange du hier bist? Das kann er nämlich besonders gut!“


	Ich bekam den Eindruck, dass sich die Brüder nicht besonders gut verstanden und einander aus dem Weg gingen. Was hatte sie soweit gebracht? Als Kinder waren sie die besten Freunde gewesen. Lag es daran, dass Rafael so lange fort gewesen war?


	 


	Nach und nach kamen die anderen Teilnehmer der Testamentseröffnung herunter und Tante Margaux erklärte das Buffet für eröffnet.  Ich lud meinen Teller voll und steuerte auf einen der kleinen runden Tische zu, die überall aufgestellt waren. Vorsichtig setzte ich mich auf den dazugehörigen, zerbrechlich aussehenden Bistrostuhl.  


	Als ich angefangen hatte zu essen, kam Mama und setzte sich ein zu mir. „Du hast vermutlich ein paar Fragen?“ 


	Ich sah in ihr vertrautes Gesicht und plötzlich erschien sie mir fremd. „Ich verstehe das alles nicht. Aber wahrscheinlich ist es egal. Wir fliegen sowieso wieder zurück.“ 


	Wenn ich das Gefühlschaos betrachtete, das ich seit unserer Ankunft gestern durchgemacht hatte, war mir der Aufenthalt hier jetzt schon zu viel und außerdem wollte ich Rafael auf keinen Fall noch öfter begegnen und damit noch mehr Verwirrung riskieren. Was hatte er überhaupt gegen mich? 


	Mama entspannte sich. „Genau. Du gehst wieder zur Uni, ich ins Museum und Andrew macht seine Abschlussprüfung.“ 


	„Und was passiert mit dem Haus?“ 


	„Das kannst du doch behalten. Agnes kann sich weiter darum kümmern und wenn du irgendwann Lust hast, deine Ferien hier zu verbringen, dann kannst du das ja tun.“ Sie klang zufrieden. 


	Ich nickte und aß weiter. 


	Agnes hatte mich nach dem Pavillon gefragt und ich hatte den Eindruck gehabt, dass sie etwas ganz Bestimmtes hatte wissen wollen. Einen Augenblick überlegte ich, Mama danach zu fragen, hatte aber das sichere Gefühl, dass sie es mir nicht erzählen würde und ließ es sein. Ich würde nicht hierbleiben, also spielte es keine Rolle. 


	Für den Moment schien sie beruhigt zu sein, und ging wieder zurück ans Buffet, wo sie ein Gespräch mit dem kleinen Ehepaar aus Irland begann.  


	Als Marie mich entdeckte, winkte sie und kam herüber. Marie hatte immer viel geredet und auch heute schien sie förmlich überzusprudeln, was das Gespräch mit ihr einfach machte, da man selbst nie viel zu sagen brauchte und sich trotzdem ewig unterhalten konnte. Außerdem hatte sie die wunderbare Gabe einen von seinen eigenen Problemen abzulenken, da man nach kürzester Zeit völlig absorbiert von ihren Berichten war. Sie erzählte von ihrem Kunststudium und ihrem Freund Antoine. Antoine plante, in den verbleibenden Wochen der Semesterferien eine Rundreise durch Europa zu machen doch Marie war sich nicht sicher, ob sie das ebenfalls wollte. Schließlich arbeitete sie neben dem Studium in Tante Margaux Antiquitätengeschäft und wollte sie jetzt in den Touristenmonaten nicht völlig allein lassen. Elaine hatte kein Interesse an Antiquitäten und ohnehin keine Zeit, so dass sie als Ersatz nicht in Frage kam.


	Marie sah mich mit ihren großen Augen an. „Du könntest doch ein bisschen im Geschäft helfen.“ 


	Ihre weichen Gesichtszüge sahen aus, wie die eines kleinen Mädchens, das etwas im Schilde führte. „Du hast Ferien und jetzt hast du sogar ein Haus!“ 


	„Ich fliege am Montag wieder nach München. Das weißt du doch.“ 


	Bevor sie antworten konnte, schlenderte Gavriel zu uns herüber. 


	„Darf ich?“ fragte er, als er am Nachbartisch einen der kleinen Stühle wegnahm und die Antwort der dort sitzenden Gäste nicht abwartete. 


	Schelmisch grinste er. „Und, hat sie dich schon weichgeklopft? Bleibst du hier über den Sommer?“ 


	„Sie hat Angst, dass Margaux jemand anderen einstellt und sie, wenn sie zurückkommt arbeitslos ist.“ 


	Marie sah ihn vorwurfsvoll an. „Es ist nicht so leicht, einen Nebenjob zu finden, wo ich arbeiten kann, wann ich gerade Zeit habe.“ 


	„Und außerdem ist es nicht schlecht bezahlt“ verteidigte sie sich. 


	Beide sahen mich erwartungsvoll an und ich bekam das Gefühl, dass das ein abgekartetes Spiel war und sie mich hierbehalten wollten. Was hatte Rafael vorhin gesagt? 


	„Ich habe in München einen Job und außerdem warten meine Freunde auf mich. Ich kann nicht einfach weg.“ Niemand ging auf meinen halbherzigen Protest ein oder schien ihn wirklich ernst zu nehmen. 


	Gavriel zwinkerte mir zu und schlug vor, hinunter zum Bach zu gehen, wo wir als Kinder immer gespielt hatten. 


	Dazu hatte ich Lust. 


	Ich sammelte unsere Teller ein, stapelte sie aufeinander und brachte sie zurück zum Geschirrtisch neben dem Buffet. Die meisten der Trauergäste hatten sich inzwischen in dem von einer Buchsbaumhecke eingerahmten Garten verteilt und auf diversen Bänken und Stühlen im Schatten Platz genommen. Im hinteren Teil hatte man einige Liegen aufgestellt, um den vom Essen müde gewordenen, älteren Leuten ein kleines Nickerchen zu ermöglichen. Die Angestellten waren damit beschäftigt, die Überbleibsel des Essens abzuräumen und eine entspannte Atmosphäre machte sich breit. 


	Andrew stand am Buffet und unterhielt sich angeregt mit einer dunkelhaarigen jungen Frau und ich bedeutete ihm mit einer Geste, wo ich hinwollte. Er nickte und rief mir zu, dass er nachkäme. 


	Fast wie früher.


	Ich nahm mir eine der kleinen Wasserflaschen vom Tisch und trottete hinunter Richtung Bach, wo Marie und Gavriel schon auf mich warteten. 


	Als ich am Swimmingpool vorbeikam, wunderte ich mich, dass gar kein Wasser darin war. Überhaupt sah er aus, als ob ihn schon jahrelang niemand mehr benutzt hätte. Auf dem Boden lagen Piniennadeln und Blätter und durch kleine Risse in den Wänden wuchs das Gras. Die Natur war im Begriff, sich dieses Stück Zivilisation zurückzuerobern und wehmütig erinnerte ich mich an viele fröhliche Stunden im Wasser. 


	Plötzlich fiel mein Blick auf das kleine Gartentor am hinteren Ende der Hecke und ich sah Rafael und Elaine dort stehen. Sie lehnte an einem Baum und er stützte sich mit dem linken Arm neben ihrer Schulter ab und unterhielt sich mit ihr. Es sah sehr freundschaftlich aus und ich fragte mich, warum ich nicht so entspannt mit ihm reden konnte. Aber vielleicht waren sie ein Paar? 


	Ich ärgerte mich über die Eifersucht, die in mir hochkam, konnte meinen Blick jedoch nicht gleich abwenden und als Raf mich schließlich bemerkte, sah er mich unschlüssig an. Er nahm den Arm neben ihr weg und zögerte einen Augenblick, als wolle er etwas sagen, wandte sich aber wieder Elaine zu. Sie legte ihren Arm auf den seinen und warf mir einen derart feindseligen Blick zu, dass ich mich umdrehte und Richtung Haus stapfte.  


	Wieder fühlte ich eine seltsame Beklemmung. 


	Erst nach ein paar Metern bemerkte ich, dass ich in die falsche Richtung ging. Da ich ihren bohrenden Blick noch immer auf meinem Rücken zu spüren glaubte, ging ich tapfer weiter und hinein ins Haus. Diese Genugtuung wollte ich den Beiden nicht geben, dass mich ihr Anblick so irritierte, dass ich vergaß, wohin ich wollte. 


	Die Kühle des cremefarbenen Marmorbodens umfing mich und kühlte meine Wut auf mich selbst etwas ab. Die Wände waren mit kostbaren Teppichen behängt und die Decke war zwei Stockwerke hoch, so dass man von unten die Balustraden im ersten und zweiten Stock sehen konnte. Es war wunderschön und als Kind hatte ich manchmal in dieser Eingangshalle gespielt und mir vorgestellt, ich wäre die Herrin eines Märchenschlosses.


	Ich suchte eines der Badezimmer im Erdgeschoss auf, öffnete ein Fenster und sah hinüber zu dem kleinen Tor. Rafael und Elaine waren weg. 


	Ich trank ein bisschen kaltes Wasser und wusch mir das Gesicht. Wieder draußen, lief ich direkt hinunter zum Bach, ohne nach rechts oder links zu schauen.


	Gavriel lag auf dem Rücken und ließ seine Füße in den plätschernden Bach hängen. Marie saß mit dem Rücken an der alten Trauerweide, die Knie unter dem Kinn. Ich setzte mich zu ihr und streckte meine Zehen ebenfalls in das kühle Nass. Die alte Trauerweide stand da, als wäre kein Tag vergangen seit wir Kinder gewesen waren. Ihre Äste reichten bis ins glitzernde Wasser hinunter und ich dachte daran, wie oft wir uns an ihnen über den Bach geschwungen hatten. Fast konnte ich das Lachen vergangener Tage hören. 


	Das Wurzelwerk reichte über das Ufer hinunter und nur die Hälfte war noch unter der Erde. Man musste sich direkt wundern, wie der Baum noch sicher stehen konnte. Zweifellos hatte die alte Weide schon viele Kinder aufwachsen sehen und war immer dieselbe geblieben. Im Gegensatz zu uns. 


	Das kühle Wasser tat meinen Füssen gut und ich entspannte mich. Plötzlich war ich todmüde. Ich schloss die Augen und dachte an früher. Warum wurde alles so unendlich viel komplizierter, wenn man erwachsen wurde? Warum konnte man sich die Unbeschwertheit der Kindertage nicht bewahren?


	Als wir am Abend zurück zu Großmutters Häuschen kamen, war ich durcheinander und auf eine seltsame Art unglücklich. Da mir das Haus jetzt gehörte, betrachtete ich es mit ganz neuem Interesse und stellte mir vor, ich würde tatsächlich darin wohnen. Einerseits konnte ich mir ein Leben in Südfrankreich herrlich vorstellen. Ich liebte die Sonne und die Hitze des Sommers. Andererseits machte mich der Gedanke unendlich traurig und ich konnte den Grund dafür nicht wirklich festnageln.


	 


	Den Sonntag verbrachten wir damit, Großmutters Habseligkeiten zu sortieren und aufzuteilen. Tante Margaux und Onkel Jean-Paul waren gleich nach dem Frühstück gekommen und zu dritt sortierten sie, wer was haben wollte und was wegegeben werden sollte. 


	Die Kleidung wurde komplett zu einer Kirchenstiftung gebracht, die sie an Bedürftige verteilen würde. 


	Ich wurde damit beauftragt, die Koffer und Taschen vom Speicher zu holen und auszuräumen. Der Speicher war immer einer meiner Lieblingsorte gewesen und fast ein wenig aufgeregt stieg ich die immer noch knarzende, hölzerne Wendeltreppe hinauf und drehte den großen Schlüssel im Schloss herum. Vermutlich war schon einige Jahre niemand mehr hier oben gewesen, denn der helle Holzboden war staubig und es lagen eine Menge toter Wespen herum, die mich daran erinnerten dass es jedes Jahr Wespennester unter den Dachplatten gegeben hatte. Wie früher roch es nach Kamin und Mäusen. 


	Der Raum hatte Richtung Süden ein großes halbrundes Fenster mit Sprossen, durch das die Sonne hereinschien, die alles in Licht tauchte. Auf der anderen Seite war eine kleine Öffnung, die Großmutters Katze Pauline als Zugang vom Dach benutzte. Die Dachbalken waren alt und sahen nicht mehr sehr vertrauenswürdig aus, doch mir war das Zimmer immer wie ein verwunschener Turm vorgekommen und ich war die Prinzessin gewesen, die auf ihren Ritter gewartet hatte. Schräg vor dem großen Fenster stand noch der alte Schaukelstuhl, der mein Zufluchtsort gewesen war, wann immer ich Sorgen gehabt hatte. 


	Ich setzte mich hinein und genoss das Gefühl der vertrauten Erinnerung. Verschiedene Episoden meiner Kindheit kamen mir in den Sinn und je länger ich aus dem Fenster sah, desto stärker wuchs die Überzeugung, dass ich bleiben sollte. Hier war mein Zuhause und hier gehörte ich hin. Das Warum hätte ich nicht erklären können, aber das Gefühl war stark. Großmutter hatte das sicher gewusst und mir deshalb das Haus vermacht und obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich Mama das erklären sollte, war ich überzeugt davon, dass es das Richtige war. 


	Ich stand auf, um die Koffer und Taschen zu holen und trug sie hinunter vor das Haus. Wir packten alle aus und fanden hauptsächlich Erinnerungsstücke meiner Großmutter. In einem Koffer befanden sich ihr Hochzeitskleid und der Anzug meines Großvaters. Ein schlichtes weißes Spitzenkleid mit kurzem Schleier. Sogar die Schuhe und Handschuhe und ein kleiner spitzenbesetzter Beutel aus Seide waren in einem extra Karton dabei. Als ich das Kleid sah, verliebte ich mich sofort. 


	Ich bat Mama, es behalten zu dürfen doch sie winkte ab. „Wo willst du das hintun. Du kannst es nicht mit nach Hause nehmen und wer weiß, wann wir wieder herkommen. Wir geben es weg mit den anderen Sachen“.


	Vermutlich war jetzt nicht der passendste Zeitpunkt, meiner Mutter das mitzuteilen, aber ich platzte heraus „Ich bleibe da! Ich habe es mir überlegt und ich möchte bleiben. Dann kann das Kleid auch wieder auf den Speicher.“ 


	Sogar für meine Ohren hörte es sich an, als ob der Verbleib des Kleides ausschlaggebend für meine Entscheidung gewesen wäre und Mama sah mich fassungslos an. „Wir waren uns doch einig, dass wir morgen zurückfliegen. Wie kommst du jetzt darauf? Was willst du überhaupt hier machen? Du hast einen Studienplatz in München, du hast Freunde!“ 


	Ich meinte fast, einen Anflug von Panik in ihrer Stimme zu hören und wollte sie beruhigen. „Nur ein paar Wochen. Ich habe noch Ferien und ich muss schließlich mein neues Feriendomizil testen. Vielleicht kann Silvia auch kommen, dann bin ich nicht allein hier. Ich rufe sie später an.“ 


	In den Augen meiner Mutter spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle. Ich wartete auf ein lautes und entschiedenes „Nein“, doch sie drehte sich nur wortlos um und ging hinein. Tante Margaux´ Miene verriet ebenfalls nichts. Sie folgte meiner Mutter ins Haus und ich hörte sie miteinander sprechen. 


	Was hatte Mama dagegen, dass ich blieb? 


	Wir hatten doch auch früher hier gelebt. Wir hatten Frankreich nur verlassen, weil mein Vater gestorben war und ich hatte angenommen, dass sie nicht ständig daran erinnert werden wollte. Aber eigentlich war es ihre Heimat und ich verstand die Ablehnung nicht.


	Onkel Jean-Paul hatte den beiden einen spöttischen Blick nachgeworfen und nickte mir aufmunternd zu. „Wird dir gefallen. Hier lässt sich´s gut leben. Und du bist ja nicht allein. Wir sind alle nicht weit und die Saint Gilles sind auch ums Eck. Lass dich nicht kleinkriegen. Mach das!“ 


	Jean-Paul war nicht verheiratet und lebte in Lodève, einige Kilometer von Saint-Clément-de-Rivière entfernt. Er hatte ursprünglich Informatik studiert, diesen Beruf aber vor Jahren aufgegeben und ein kleines Feinkostgeschäft mit Delikatessen aus der ganzen Welt eröffnet. Schon als Kind hatte ich den Laden geliebt. 


	Er war viel im Ausland gewesen und hatte für diverse Sicherheitsfirmen gearbeitet, hatte aber immer gesagt, er würde Südfrankreich nie verlassen. Wenn mich einer verstand, dann er.


	Der Tag verging mit Sortieren, Wegfahren und Verteilen. Mama sagte nichts mehr zu mir und schien mir aus dem Weg zu gehen. Selbst am Abend, als ihre Geschwister sich verabschiedet hatten und sie und Andrew Koffer packten, sprach sie kaum mit mir. Ich ließ sie in Ruhe. Ich kannte meine Mutter. Ich wusste, sie brütete über ihren eigenen Gedanken und wenn sie damit fertig war, würde sie es mir schon mitteilen.


	Meine Freundin Silvia war nicht erreichbar. Ihr Anrufbeantworter informierte mich, dass sie übers Wochenende auf einem Seminar war und auch am Handy meldete sich nur die Mailbox. Ich hinterließ überall meine Nachricht und zweifellos würde sie sich melden, sobald sie wieder zu Hause war.


	Ohne weitere Gespräche gingen wir zu Bett und fast hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich Mama so offensichtlich Kummer bereitete. Andererseits war ich auch zu Hause in München meistens mir selbst überlassen und schließlich war ich alt genug.


	 


	Der Abschied am nächsten Morgen war kurz.  


	Pünktlich um 7:30 Uhr war Jeromes schwarzer BMW vorgefahren und der Herr im grauen Anzug verstaute das Gepäck im Kofferraum.


	Andrew grinste. „Amüsier dich gut. Wenn was ist, ruf an. Ich komme wieder, sobald ich meine Prüfungen habe.“


	Er wurde ernst. „Mama beruhigt sich schon wieder. Du weißt ja, wie sie ist seit Papa tot ist. Sie will mit Frankreich nichts mehr zu tun haben.“ 


	Ich seufzte. „Ja ich weiß. Dabei war Papa doch Engländer und Frankreich ist ihr Zuhause. Schon komisch.“


	Als meine Mutter aus dem Haus kam, trug sie einen dieser eleganten schwarzen Hosenanzüge, die sie auch zu Kundengesprächen anzog und in denen sie unglaublich geschäftsmäßig wirkte und sie hatte einen ebenso geschäftsmäßigen, weil nichtssagenden Gesichtsausdruck auf. 


	Sie küsste mich auf beide Wangen und sah mich mit ernst an. „Pass auf dich auf, Zoe. Und wenn du nicht weiter weißt, ruf mich an oder frag Jerome de Saint Gilles um Rat.“ 


	„Du kannst ihm absolut vertrauen“ fügte sie nach kurzer Überlegung hinzu. 


	Sie berührte meine linke Wange und drehte sich um, um einzusteigen. Wir winkten uns noch zu, bis sie außer Sichtweite waren und dann war ich allein.
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	Es war komisch, hier zurückzubleiben. 


	Um nicht dem Trübsinn zu verfallen, wandte ich, mich dem halbverwilderten Garten zu. Im kleinen Holzschuppen hinter dem Haus fand ich diverse Gartengeräte und sogar ein paar Handschuhe, die mir passten. Ich habe ziemlich kleine Hände, vermutlich kleinere als die Durchschnittsfrau und geborgte Handschuhe sind mir fast immer zu groß. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, aber Großmutter musste so zierliche Hände gehabt haben, wie ich.


	Ich fing beim Unkraut unter den Rosenbüschen an und arbeitete mich gerade schwitzend Richtung Flieder vor, als ein Auto vorfuhr und jemand hupte. Mühsam stand ich auf und stellte fest, dass mir mein Rücken weh tat. 


	Schwungvoll stieg Marie aus und lief auf mich zu. „Das gibt Muskelkater morgen!!! Willst Du nicht mitkommen nach Montpellier zu Tante Margaux? Dann könnten wir das mit der Vertretung für mich regeln und du kannst dir gleich alles anschauen!“ 


	Mit dem Unterarm wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und sie fing an zu lachen. „Jetzt hast Du Erde im Gesicht, du siehst aus, wie ein Waldmensch.“  


	Sie strahlte über das ganze Gesicht und ich musste unwillkürlich mitlachen. 


	Zweifellos konnte der Gegensatz zwischen uns beiden gerade nicht größer sein. Sie trug einen kurzen, weißen Rock und ein hellgrünes, ärmelloses Top mit einem kleinen Stehkragen, das ihre feinen Gesichtszüge wunderbar zur Geltung brachte. Ich hatte mir für die Gartenarbeit eine kurze Jeans und ein olivfarbenes T-Shirt angezogen und war inzwischen ziemlich schmutzig. 


	Eigentlich war mir die Ablenkung ganz recht. Ich hatte kein Auto und nach Montpellier war es weit. Viermal täglich fuhr zwar ein Bus, doch damit musste ich mich erst befassen. 


	„Gib mir zehn Minuten zum Duschen und Umziehen, dann komme ich mit.“ Ich leerte den Unkrauteimer auf den Kompost und räumte die Geräte in den Schuppen. 


	Marie folgte mir ins Haus und ich goss uns beiden etwas zu trinken ein. „Hast du Tantchen schon vorbereitet? Weiß sie schon, dass ich die neue Aushilfe bin?“


	Marie grinste. „Ach, Margaux ist gar nicht so übel. Sie kann richtig nett sein. Bloß Elaine  ...“ 


	Sie verdrehte die Augen und ließ den Satz unvollendet. „Eigentlich weiß keiner, warum sie so biestig ist, aber ich nehme an ihre Abneigung beschränkt sich auf weibliche Wesen und Familienmitglieder, denn immerhin hat sie Freunde, mit denen sie sich trifft.“ 


	Ich dachte an die Szene im Garten nach der Beerdigung und bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte, platzte ich heraus. „Mit Rafael scheint sie sich gut zu verstehen, oder?“ 


	„Aber der fällt sicher in die Kategorie Freunde“ fügte ich hinzu, um Genaueres über die Beziehung zwischen den Beiden zu erfahren. 


	Marie betrachtete interessiert die Fotogalerie im Esszimmer und schien nichts Verdächtiges an meiner Frage zu finden. „Ja, Raf und sie treffen sich öfter. Ich denke, sie ist hinter ihm her. Sie haben gemeinsame Freunde und gehen oft alle zusammen aus.“ 


	Mir war nicht entgangen, dass sie gesagt hatte „alle zusammen.“ Das war ja wohl nicht dasselbe wie eine Verabredung. Mein Herz hüpfte und ich hätte mich dafür ohrfeigen können. 


	Sie drehte sich zu mir um. „Wenn du mich fragst, Raf will nichts von ihr. Aber vermutlich weiß er nicht, wie er sie loswerden soll. Sie sind in derselben Clique.“ 
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